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I. 


Bei dem großen Brand im Hermes⸗Hauſe wurden von 
den vierzehn Stockwerken des Gebäudes fünf vollkommen 
zerſtört; drei äſcherte das Feuer ein, die beiden andern wur⸗ 
den vernichtet von den ungeheuren Waſſermengen, welche die 
Wehr aus achtzehn Schlauchleitungen in die Flammen ſchleu⸗ 
derte. Der Nebel, der während des ganzen Tages Berlin 
eingehüllt hatte, trug Schuld daran, daß das Feuer erſt ſo 
ſpät bemerkt wurde und ſich ſo bedrohlich ausbreiten konnte. 
Gegen Abend vermochte man keine zehn Schritte weit zu 
ſehen. So kam es, daß man den Brand erſt entdeckte, als 
jchon der Widerſchein der Flammen rot und rauchig hinter 
den dicken Nebelwänden aufleuchtete. 

Zu dieſer Stunde — gegen ſieben Uhr abends etwa — 
befanden ſich glücklicherweiſe keine Angeſtellten mehr in dem 
Gebäude. Nur im achten Stockwerk hielten zwanzig oder 
dreißig Vertreter des Kautſchukhandels eine Sitzung ab. Sie 
konnten ſich noch rechtzeitig über die durchqualmten Treppen 
und Flure in Sicherheit bringen. Menſchenleben waren alſo 
nicht in Gefahr. So glaubte man wenigſtens, denn niemand 
ahnte, daß ſich im zehnten Stockwerk des brennenden Hauſes 
noch ein Mann aufhielt. Deshalb wurde auch nichts zu 
ſeiner Rettung unternommen. 

Dieſer Mann war Jan Fock. Er befand ſich in den 
Räumen der Holophor G. m. b. H. und war gekommen, um 
Platingefäße zu ſtehlen. 

Als unter ihm, fünf Stockwerke tiefer, ſchon das Jeuer 
wütete, und die Straßen rings um das Gebäude von ſchrillen, 
heulenden, trillernden Pfiffen widerhallten, ſaß er in dem 
licht⸗ und ſchalldicht abgeſchloſſenen Verſuchsraum der Holo⸗ 
phor⸗Geſellſchaft und wartete den Einbruch der Nacht ab. 

Seine Lage war ſehr unbequem; er hockte mit ange⸗ 
zogenen. Knien und geducktem Kopf in einem kaum meter⸗ 
hohen Verſchlag, der nur für Lichtmeſſungen, nicht aber für 
den Unterſchlupf eines Menſchen gebaut worden war. Die 
Luft war warm und ſtickig, ſie roch beklemmend nach Leim 


und Staub, aber darunter litt Jan Fock nicht ſonderlich. 


Seine Schlafkoje an Bord der „Mary Gaine“ war auch nicht 
viel beguemer geweſen, und die Gerüche dort hatten ſeine 
Naſe oft noch viel, unbarmherziger gepeinigt. Er hatte auf 
der „Mary Gaine“ drei Jahre lang ausgehalten, alſo würde 
er wohl auch drei Stunden lang in dieſem engen Kaſten 
aushalten. Mehr als Hitze und Geſtank ſetzte ihm der be⸗ 
klommene Widerwille gegen ſeine räuberiſche Abſicht zu. 
Aber Jan Fock befand ſich in Notwehr. Zwiſchen ihm und 
dem Nichts ſtanden nur noch die Platingefäße, die er in 
dieſer Nacht zu ſtehlen hoffte. 

Die Hitze in dem engen Kaſten wurde immer unerträg⸗ 
licher. Jan Fock wiſchte ſich mit der Hand über die Stirn. 
Sein Kopf war ſo naß, als ſei ihm Waſſer darüber gegoſſen 
worden. Sicherlich ſaß er ganz in der Nähe der Dampf⸗ 
er: In den Tropen war es auch niemals heißer ge⸗ 
weſen. 


Plötzlich hob er die Naſe ſchnuppernd hoch, ſog miß⸗ 
trauiſch die Luft ein und verſuchte zu ergründen, wonach es 
in dieſer ſtickigen Zelle eigentlich roch. Es duftete nicht nur 
allein nach Leim und Staub, ſondern unverkennbar nach ver⸗ 
branntem Gummi. 

Vielleicht ein Kurzſchluß? fragte ſich Jan Fock, aber er 
hatte nichts Verdächtiges bemerkt, kein Kniſtern, kein 
Knacken. Wahrſcheinlich täuſchte er ſich und ließ ſich von 
ſeinen Nerven einen Streich ſpielen. 

Aber die Wärme ſtieg, und auch der brenzlige Geruch 
nahm zu. Von einer Selbſttäuſchung konnte nicht mehr die 
Rede ſein, denn Jan verſpürte ein Kratzen in der Kehle. Er 
prüfte abermals die verdächtigen Gerüche, ſchuupperte noch 
einmal: es roch nach verbranntem Gummi! Kein Zweifel! 

In dieſem Augenblick hörte er einen dumpfen, langver⸗ 
hallenden Knall, der das ganze Haus erſchütterte und auch 
die Wände des ſchall⸗ und lichtdicht abgeſchloſſenen Verſuchs⸗ 
raumes erbeben ließ. x 

Jan Fock ſprang mit einem Ruck auf, war trotz der Er⸗ 
ſtarrung ſeiner Beine mit einem einzigen Satz bei der Tür 
und riß ſie auf. 

Eine dunkle Wand von Rauch und Qualm ſtürzte ihm 
entgegen. Er prallte vor dieſer Wand zurück, holte Luft wie 
ein Erſtickender, röchelnd, keuchend, und dieſer einzige Atem⸗ 
zug goß Feuer in die Lungen. Er riß beide Arme vor 
den Mund und krümmte ſich in einem Huſtenanfall, der ſei⸗ 
nen ganzen Körper zuſammenzog. Dann rannte er, noch 
immer gebückt, davon, ſtieß eine Tür auf, daß ihre Glas⸗ 
füllung gegen ein Möbelſtück ſchlug und klirrend zerſchellte, 
erreichte einen langen vollkommen dunklen Flur, wo die 
Luft ein wenig erträglicher war. Seine Augen waren blind 
und verquollen von Tränen. Bruſt und Hals ſchmerzten, 
als rännen unaufhörlich Feuerſtröme hindurch, aber Jan 
Fock fühlte das alles nicht, beachtete es nicht; der heiße 
Schreck hatte ihm jeden Gedanken aus dem Hirn weg⸗ 
geblaſen außer dem einen: Feuer! Feuer! Feuer! 

Er ſprang in langen Sätzen den durchqualmten Flur 
hinunter. Hier ſtand der Rauch nur in dünnen Schwaden. 
Wahrſcheinlich ſog ihn die Zugluft in den Treppenſchächten 
S Aber es war heiß, glühend heiß wie in einem 

ſen. 

Das Treppenhaus war eine dicke Säule von ſchwarz⸗ 
braunem Rauch und Qualm. Jan Fock fuhr zurück, als 
ſtünde er vor einem Abgrund, aus dem der Tod ſeinen 
glühenden Atem herauſſchickte. Er ſtieß einen Schrei aus, 
der in den langen Fluren widerhallte, und ſtürzte ſich dann 
blind und beſinnungslos in den ſtinkenden, beizenden mör⸗ 
deriſchen Qualm. 3 

Zwei Stockwerke tiefer brach er zuſammen und kroch, 
nach Luft ſchnappend, auf allen Vieren in den rettenden 
Flur, wo ſich die Luft wieder atmen ließ. Eng an die Wand 
gedrückt, blieb er liegen und ließ den Kopf hängen. Sein 
Geſicht war von Tränen und Schweiß überſtrömt, feine Klei⸗ 
dung klebte am Körper. Die Luft ſchien vor Hitze zu kniſtern. 


) 


Mit tauben Ohren, die Lider feit zuſammengepreßt, kroch er 
ſchließlich wieder vorwärts und war in diefem Augenblick 
bereit zu ſterben. 

Vielleicht wäre er auch geſtorben, vielleicht hätte er ſich 
in fein Schickſal ergeben, wenn in dleſer eutſcheidenden Se⸗ 
kunde nicht ein leiſer Ruf, ein klagendes, röchelndes Stöhnen 
an ſein Ohr gedrungen wäre. Er ſprang wieder auf. Die 
Todesbereitſchaft flog im Nu von ihm ab. Er lauſchte und 
ſtarrte hinein in die Finſternis. Das Stöhnen wiederholte 
ſich, und jetzt erkannte Jan auch die Richtung, aus der es 
kam. Ein matter Lichtſchimmer ſickerte durch die rauchige 
Dunkelheit. Er kam durch den ſchmalen Spalt einer nur 


angelehnten Doppeltür. Jan ſtieß ſie auf. Er blickte in ein 


großes Sitzungszimmer, auf deſſen Boden, nahe der Tür, 
ein grauhaariger kleiner Mann lag. 

Jan verſchloß die Tür ſofort, um dem Rauch den Zutritt 
zu verwehren. Jetzt war er wieder vollkommen bei Be⸗ 
ſinnung und entſchloſſen, ſein Leben bis zum letzten Atem⸗ 
zug zu verteidigen. 5 ; 

Um den alten Mann ſchien es ſchlimm zu ſtehen, er 
röchelte unaufhörlich. Als Jan aber neben ihm niederkniete 
und ihn aufrichtete, wurde er ſtill, ſchlug die Augen weit auf 
und murmelte Worte in einer Sprache, die Jan nicht ver⸗ 


nd. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Jan. Der Mann gab keine 
Antwort. Sein Kopf fiel von einer Seite auf die andere. 
Sein Unterkiefer klappte herab. g 

Hallo, old boy!“ rief Jan erſchrocken und fürchtete, daß 
der Mann ihm unter den Händen ſtürbe. Da ſchlug er zum 
zweiten Male die Augen auf und flüſterte: „Help me!“ 

Alſo ein Engländer! ſagte ſich Jan. Er würde alles 
daranſetzen, ihn noch lebend aus diefer Hölle zu bringen, 
ſo ſchwierig dieſes Unternehmen auch war. 

Während er den alten Mann vorſichtig aufhob, gewahrte 
er die koſtbare Buſennadel und die beiden Brillantringe, die 
ſein Schützling trug. Zu ſeiner Ehre aber muß geſagt 
werden, daß die Schmuckſtücke in dieſem Augenblick keine 
Spur von Habſucht in ihm erweckten. 5 
Es gelang nicht, den Mann auf die Beine zu ſtellen. 


„Help me!“ wimmerte er, ; 


„Ich werd' Ihnen ſchon beiftehen!“ ſagte Jan tröſtend 
auf Engliſch. „Haben S 
uns ſchon durchbeißen!“ 

Der Kranke zitterte an allen Gliedern, ſeine Stirn war 
heiß. Sicherlich fieberte er, und es war ſehr zweifelhaft, ob 
er ſich aus eigener Kraft auf Jaus Rücken feſthalten konnte. 
Es mußte eine Tragbahre für ihn gebaut werden. Jan hob 
den kleinen Teppich vom Boden auf, zerrte in aller Eile von 
den Fenſtervorhängen die Schnüre herunter, flocht ſie, ſo 
ſchnell es ging, zuſammen und verfertigte aus dem Teppich 
und den Schnüren einen Trageſchurz, indem er die vier 
Ecken mit den Schnüren verknotete. 

Während er noch arbeitete, erloſch das Licht. Es wurde 
ſtockfinſter. Der Mann begann wieder zu wimmern, ſeine 
Zähne klapperten. Jan ſprach ihm Mut zu. 1 

Keine Mutter wäre mit ihrem Kinde ſorgfältiger um⸗ 


te nur keine Angſt! Wir werden 


gegangen als Jan Fock mit dem ſtöhnenden Kranken. Er 


bettete ihn auf die dürftige Bahre und nahm das Bündel 
dann behutſam auf ſeinen Rücken. Die Laſt war nicht allzu 
ſchwer, aber dennoch preßten die dünnen Schnüre Jans 
Bruſt und ſeinen Hals furchtbar zuſammen. 

Nachdem er ſich vergewiſſert hatte, daß ſein Schutz⸗ 
befohlener ſicher und möglichſt bequem in dem Trageſchurz 
bing, ſchickte er ſich an, von neuem den Kampf aufzunehmen 
mit dem Rauch und dem Feuer da draußen. 

= 


Eine Viertelſtunde ſpäter drangen zwei Feuerwehrleute 
unter dem Schutz von Rauchhelmen bis zu dem Sitzungs⸗ 
aimmer im achten Stockwerk vor. Sie ſuchten Senſor Juan 
Fernando Argentuela, der an der Sitzung der Kautſchuk⸗ 
händler teilgenommen hatte und ſich nicht unter den Ge⸗ 
retteten befand. Da ſie das Zimmer leer fanden und nirgend 
eine Spur des Vermißten entdecken konnten, kehrten ſie 
wieder um und brachten den Wartenden auf der Straße die 
Nachricht, daß Senjor Argentuela, der braſilianiſche Millio⸗ 
när, wahrſcheinlich in den Flammen umgekommen ſei. 


II. 


Erla Rickenbach hatte im Park ihres Hotels zu San 
Remo zwei Stunden lang Tennis geſpielt und war zum Um⸗ 
ſinken müde, als ihr ein Page den Beſuch des Herrn Paquin 
aus Nizza meldete Sie brach das Spiel ſofort ab, rief Mary 
Grontick, ihrer Freundin und Spiel partnerin. ein ent⸗ 
ſchuldigendes Wort zu und folgte dem Pagen durch den 
ſchmalen Laubengang zum Hotel. 

Im Vorbeigehen warf ſie einen Blick zu dem Garten- 
häuschen hinüber, wo Jörgen von Fehr, ihr Verlobter, vor 
einem der zierlichen weißen Tiſche ſaß und ſich mit Renée 
Torquette unterhielt. Die kleine Franzöſin lachte aus vollem 
Halſe und hatte Mühe, das Eisgetränk nicht zu verſchütten, 


das fie zwiſchen den Händen hielt. Erlas Augenbrauen 
zogen ſich zuſammen. Als Jörgen von Fehr aber aufblickte, 
ihrer anſichtig wurde und eine verlegene Miene bekam, 
wandte ſie ſogleich den Kopf in eine andere Richtung und 
drehte ſich auch nicht um, als Mendes Gelächter ſich hinter 
ihrem Rücken wiederholte. 

Herr Paquin wartete im Leſezimmer. Bei Erlas Ein⸗ 
tritt ſchnellte er aus dem niedrigen, geſchweiften Lederſeſſel 
empor, der an einem der Fenſter ſtand, und näherte ſich 
ihr mit kleinen, etwas tänzelnden Schritten. Sie reichte 
ihm ihre ſonnenverbrannte Hand, die viel kräftiger und 
ſehniger war als die ſeine. 

Das Leſezimmer war zu dieſer Stunde beinahe leer. An 
einem der Tiſche ſaß eine alte Dame, die eine Zeitung ge⸗ 
waltigen Umfanges vor ihrem Geſicht hielt, und ſich um die 
beiden nicht im mindeſten kümmerte. 

„Ich muß Ihnen für Ihre Pünktlichkeit danken, Herr 
Paguin,“ ſagte Erla und verſuchte, ihrer Stimme einen 
gleichmütigen Klang zu geben. „Was haben Sie erreicht?“ 

Der Franzoſe machte eine halbe Wendung zu dem 
Seſſel, aus dem er ſich ſoeben erhoben hatte, und Erla lud 
ihn mit einer Handbewegung zum Platznehmen ein. Sie 
ließen ſich neben dem breiten Fenſter nieder, von dem man 
einen weiten Blick hatte über den Corſo Imperatrice und 
das Meer. Aus dem Teeſalon des Hotels kam Muſik. 

„Alſo ſprechen Sie, Herr Paquin!“ mahnte Erla und 
konnte ihre Ungeduld nicht mehr länger verbergen. 

Paquin ſah ſich mit beſorgter Miene um und wies mit 
einer fragenden Kopfbewegung auf die alte Dame, die ſich 
hinter der „Times“ verſchanzt hatte. 

„Sie können unbeſorgt ſprechen,“ beruhigte ihn Erla, 
ohne ihre Stimme zu dämpfen. „Die Dame iſt ſtocktaub 
und hört kein Wort von unſerer Unterhaltung. — Was 
bringen Sie alſo: Gutes oder Schlechtes?“ 

Der Franzoſe machte ein Geſicht, als ſei es kränkend, 
in ihm den Überbringer ſchlechter Nachrichten zu vermuten; 
dennoch aber ſagte er: „Von einem wirklichen Erfolg kann 
ich Ihnen leider nicht berichten, mein gnädiges Fräulein.“ 

Erla ſchloß für eine Sekunde die Augen. Die ſtarke 
Spannung wich. „Sie haben keine Spur gefunden?“ 

„O doch, aber eine, die noch nicht viel verſpricht.“ 

„Hier in San Remo?“ 

„Nein, in Miami auf Florida.“ 

Erla blickte ihn an, als befürchte ſie, er wolle ſich einen 
unpaſſenden Scherz erlauben, aber Paquins Miene blieb un⸗ 
entwegt höflich und ergeben. Er zog mit ſpitzen Fingern 
ſeine Beinkleider ein wenig hoch, um die Bügelfalten zu 
ſchonen. 

„Ich ſcherze nicht, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte er. 
„Wie ich Ihnen verſprach, habe ich die Fingerabdrücke, die 
wir auf Ihrem Nachttiſch gefunden haben, an alle Nach⸗ 
forſchungszentralen gekabelt, die nur irgend in Frage kamen. 
Pariſer Geſchäftsfreunde waren mir dabei behilflich. Das 
Ergebnis iſt leider ziemlich entmutigend: Die einzige be⸗ 
jahende Antwort kam aus Waſhington ..“ 

„Ich denke aus Miami?“ i 

„In Waſhington befindet ſich die Zentrale des Er⸗ 
kennungsdienſtes,“ belehrte fie der Franzoſe. „Waſhington 
teilt mit, daß ein Fingerabdruck, der genau dem gleicht, den 
wir hier gefunden haben, vor rund ſechs Wochen einem 
Mann in Miami abgenommen worden iſt.“ 

„Und wer iſt dieſer Mann?“ 

Paquin zuckte die Achſeln: „Bedauerlicherweiſe kann 
Ihnen niemand darauf antworten“ 

„Die Polizei in Miami muß, doch wiſſen, wem ſie den 
Fingerabdruck abgenommen hat! 

„Leider weiß ſie es eben nicht! — Vor ſechs Wochen 
etwa, alſo Ende Januar, brachten amerikaniſche Streifboote 
an der floridiſchen Küſte einen Alkoholſchmuggler auf. Das 
Schiff hieß „Mary Gaine“. Die Beſatzung — achtzehn Mann 
im ganzen — wurde verhaftet und nach Miami gebracht. 
Unter dieſen achtzehn Männern befand ſich einer, der den 
gleichen Fingerabdruck hatte, wie der Dieb Ihres 
Schmuckes.“ ; \ 

„Kennt die Polizei denn nicht einmal feinen Namen?“ 

„Doch“, antwortete Paquin, „aber wahrſcheinlich kennt 
ſie einen falſchen. Der Mann nannte ſich John Harrick, 
und es It tauſend gegen eins zu wetten, daß er nicht 
o heißt. : 

! „Hat man denn etwa diefen John Harrick ſofort wieder 
laufen laſſen?“ . Erla. 

Paquin lachte herzlich. „Durchaus nicht; er iſt allein 
gegangen. In der Nacht nach feiner Verhaftung glückte es 
ihm, auszubrechen. Seitdem iſt er verſchwunden.“ 

Erlg ſank in ihren Seſſel zurück und ſah in ratloſer 
Verzweiflung Paquin an, der ſein Geſicht bedauernd und 
mitfühlend verzog. 5 E 

„Ich habe zwar eine Beſchreibung von ihm,“ fuhr er 
ort, „aber was kann man ſchon mit Beſchreibungen an⸗ 
angen? John Harrick ſoll ein junger Menſch von etwa 


neben ihrem Bett ſtand. 


dreißig Jahren ſein, ziemlich groß, breit in den Schultern, 
ein kräftiger, ſehniger Burſche. Er ſprach geläufig Eng⸗ 
liſch. Sein Haar, heißt es, ſei dunkelblond ..“ 

„Er iſt es!“ rief Erla erregt. „Er iſt es!“ 

„Zweifellos, mein gnädiges Fräulein, er iſt es! Ich 
bin Ihrer Anſicht, wenngleich es ja immerhin ein wenig 
ſchwierig iſt, ſich vorzuſtellen, daß ein Alkoholſchmuggler 
echs Wochen nach ſeiner Verhaftung in Miami hier in San 

emo in Ihr Zimmer einſteigt und Ihnen den Schmuck 
Ihrer Frau Mutter raubt.“ 

„Aber kann es denn anders ſein?“ 

„Kaum. John Harrick aus Miami und der Kletterer 
aus San Remo ſind einundderſelbe. Das ſteht feſt. Aber 
mit dieſer Feſtſtellung haben wir nichts gewonnen. Selbſt⸗ 
verſtändlich hab' ich getan, was ich konnte, aber weder in 
Genua, noch in Marſeille, noch in Cherbourg haben meine 
Anfragen Erfolg gehabt. Die Nachrichten aus Southamp⸗ 
ton, Liverpool, Hamburg und Bremen ſtehen noch aus. Es 
iſt aber nicht zu hoffen, daß ſie günſtiger lauten werden.” 

„Was ſoll ich tun, Herr Paquin? Was ſoll ich tun? 

Der Franzoſe ſchwieg eine Weile, ſtrich ſich mit ſeinen 
nikvtingelben Fingern leicht über feine glänzend ſchwarzen 
Haare und ſeufzte dann leiſe auf. „Ehrlicherweiſe muß ich 
mir ein Armutszeugnis ausſtellen und Sie bitten, den Auf⸗ 
trag wieder in Ihre Hände zurücklegen zu dürfen. Ich 
1200 115 Angelegenheit für hoffnungslos, wenn ein Zufall 
nicht hilft.“ 3 8 

Erla hob unwillkürlich bittend gegen ihn die Hände. 

Vielleicht können Sie ſich jetzt doch dazu entſchließen, 
die Nachforſchungen der Polizei anzuvertrauen,“ ſchlug Pa⸗ 
quin in ſtandhafter Uneigennützigkeit vor. „Die Behörden 
haben andere Hilfsmittel als ich. Es beſteht ja noch immer 
die Hoffnung, daß der Stein irgendwo auftaucht. Ein ſo 
großer Saphir kann nicht unauffällig verhandelt werden. 4 
es ſei denn, der Dieb entſchließt ſich, ihn zu zerteilen .. 

Um Gottes willen!“ rief Erla entſetzt. „Das darf nicht 
fein!“ Paquin verzog, unbarmherzig wie das Schickſal, 
feine ſchmalen frauenhaften Schultern. „Wenden Sie ſich au 
die Polizei!“ riet er noch einmal. 5 

Erla ſah unſchlüſſig und ratlos auf die Kopie 
eines alten holländiſchen Gemäldes, die ihr gegenüber an 
der Wand hing, und ſuchte verzweifelt nach einem Aus⸗ 
weg. Sie ſchwieg lange, und während des Schweigens ver⸗ 
wünſchte ſie zum hundertſten Male den Leichtſinn, der ſie 
veranlaßt hatte, vor fünf Tagen bei dem Nachtfeſt im Ka⸗ 

ino den Halsſchmuck zu tragen, der nicht einmal ihr, ſondern 
hrer Mutter gehörte. € 

Der Halsſchmuck trug einen Saphir von achtzehn Karat, 
den „Blue Star“, wie ihn Frau Marguery Nickenbach 
nannte. Sie hing an dem Stein mit einer Liebe, die durch 
Erinnerungen geheiligt war. Aus Vorſicht trug ſie den 
„Blue Star“ nur ſelten, ſie argwöhnte überall Diebſtahl 
und Raub, wenn ſie den Schmuck angelegt hatte, und dieſe 
mißtrauiſche Angſtlichkeit paßte jo wenig zu ihr, daß Erla 
fie oft luſtig beſpöttelte. Frau Marguery hatte ſich eine 
höchſt gelungene Nachbildung des Schmuckes anfertigen 
1 und nur mit dieſer wagte ſie ſich gewöhnlich zu 
zeigen. 

Auf dieſe Reiſe nach San Remo war der „Blue Star“ 
erſt nach langen Bedenken mitgenommen worden. Feſtlich⸗ 
keiten in der engliſchen Kolonie von San Remo ſtanden be⸗ 
vor, und Frau Marguery konnte nicht der Verſuchung 
widerſtehen, ihren Bekannten und Freunden im Glanze 
des echten „Blue Star“ zu begegnen. Erla beſtärkte ſie in 
dieſer Verſuchung, und ſchließlich trug allein ihre Eitelkeit 
Schuld daran, daß der Stein der gefährlichen Reiſe ausge⸗ 
ſetzt wurde. Alles ging gut, keine Diebeshand ſtreckte ſich 
nach dem Saphir aus. . 

Dann kam jenes dringende Telegramm aus Berlin, 
das den Vater Exlas eilig nach Deutſchland zurückberief. 
Er reiſte, ſeine Frau begleitete ihn, und Erla blieb in Ge⸗ 
ſellſchaft ihres Verlobten und einiger Bekannten allein 
zurück. Da Nickenbach aber in ſpäteſtens einer Woche wie⸗ 
> im Süden jein wollte, blieb der „Blue Star“ in San 

emo. 

Am Tage nach der Abreiſe ſand das Feſt im Kaſino 
ſtatt. Erla entſann ſich noch gengu des Augenblicks, da fie 
vor dem geöffneten Treſor im Hotel geſtanden hatte, um 
ſich den Schmuck für den Abend auszuwählen. Sie erin⸗ 
nerte ſich ihres leichtfertigen Verlangens, ihrer hellen zit⸗ 
ternden Freude, die ſie beim Anblick des Saphirs empfun⸗ 
den hatte. Sie wollte ihn einmal, nur einmal tragen! Und 
ſie trug ihn, ſie trug ihn während der ganzen Nacht. Erſt 
gegen fünf oder ſechs Uhr morgens war ſie wieder in ihrem 
Zimmer. Der „Blue Star“ ſchimmerte an ihrem Halſe, fie 
iebkoſte ibn. Viel zu müde war fie, den Schmuck zurück⸗ 
zutragen in den Treſor. Drei oder vier Stunden konnte der 
a 3 Star“ wohl ungefährdet in ihrem Zimmer bleiben. 
Sie verwahrte ihn in dem Lackſchränkchen, das greifbar nahe 
Dann verfiel ſie in Schlaf. 


gemeines Bedauern in der 


Es war noch dunkel im Zimmer, als ein Geräuſch ſie 
weckte. Sie fuhr entſetzt wie aus einem ſchlimmen Traum 
auf, ſah in der geöffneten Balkontür einen Mann ſtehen, 
der ſich geduckt nach ihr umwandte und dabei die Hand vor 
dem Geſicht hielt, damit ſie ihn nicht erkenne. Der Mann 
trug einen Abendanzug, keine Kopfbedeckung, keinen Man⸗ 
tel. Er war dunkelblond, groß und breit in den Schultern. 
Das Zwielicht, das von draußen hereinfiel, ließ die Um⸗ 
riſſe feiner Geſtalt deutlich erkennen. Als fie leiſe aufſchrie, 
ſprang er hinaus auf den Balkon und verſchwand. Er war 
über die Brüſtung geſprungen. 


Erla wollte ſchreien, aber das jähe Entſetzen erſtickte 
ihren Schrei, lähmte ihre Glieder, und als ſie ſich endlich 
aufraffen, das Kästchen des Lackſchrankes aufreißen konnte, 
war es zu ſpät. Das Käſtchen war leer. Sie eilte hinaus 
auf den Balkon — der Park vor ihr lag verlaſſen, nichts 
regte ſich kein Geräuſch, — ein leichter Morgenwind ſpielte 
in den Blättern der niedrigen Sträucher. Über dem Ge⸗ 
wölk im Oſten verbreitete ſich roſiger Schein. Der Dieb 
war entkommen, der „Blue Star“ verſchwunden. — 

Paquin räuſperte ſich zum zweiten oder dritten Male. 
Erla erwachte aus ihrer Verſunkenheit, löſte ihre Blicke 
von dem Gemälde und ſah wieder den Franzoſen an. 

„Ich bin ganz untröſtlich, mein gnädiges Fräulein,“ 
ſagte ex, „daß ich Ihnen nur den Rat geben kann, ſich an 
die Polizei zu wenden ..“ 

„Aber meine Mutter! Sie vergeſſen, daß meine Mut- 
ter nichts erfahren darf!“ 

„Das iſt auch nicht nötig! Die Polizei wird Ihnen 
ebenſo ſtillſchweigend dienen wie ich. Außerdem kann ich 
Ihnen hoffentlich ſchon übermorgen die neu angefertigte 
Nachbildnug des Schmuckes ſamt der alten nach San Remo 
bringen. Die neue Kopie iſt verblüffend gut ausgefallen. 
Ich habe ſie beſichtigt, bevor ich heute zu Ihnen fuhr, und 
Sie können Ihrer Frau Mutter unbeſorgt die Nachbildung 
als echt unterſchieben, bis ... bis ſich der „Blue Star“ 
nieder eingefunden hat.“ — 

„Hoffen Sie, daß er ſich überhaupt jemals wieder an⸗ 
finden wird?“ 

„Warum nicht? Ein ſolcher Stein kann nicht ver⸗ 
ſchwinden.“ 

„Was wird die Anfertigung der Kopie koſten?“ 

„Sechshundert Dollars“, antwortete Paquin ſchonungs⸗ 
voll und machte im Sitzen eine kleine ergebene Verbeu⸗ 
gung. 

Erla ſtützte ihr Kinn in die Hand und ſeufzte tief auf. 
Sie verehrte in ihrer Mutter die herrlichſte und beſte Frau 
der Welt und bereitete ihr nun, durch den Leichtſinn einer 
einzigen Sekunde, fo tiefen Schmerz. „Ach — ich gäbe Ihnen 
gern das Fünffache, Herr Paquin, wenn Sie mir ftatt des 
falſchen den echten „Blue Star“ wiederbrächten.“ 

Der Franzoſe lächelte und machte mit beiden Händen 
eine Bewegung, die ſein Bedauern und gleichzeitig ſeine 
Bereitſchaft ausdrücken ſollte, ſich dieſes Geld zu ver⸗ 


dienen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Chineſiſche Dſchonken. 


Von Dr. Haus Hillebrand. 


Als vor nicht allzu langer Zeit das Ende der venetig⸗ 
niſchen Gondel vorausgeſagt wurde, löſte dieſe Kunde all⸗ 
anzen geſitteten Welt aus. Un⸗ 
faßbar, ſich eine Nacht in Venedig beim Klang der Bar⸗ 
karole ſtatt in verhangener, von ſanftem Ampellicht durch⸗ 
glühter Gondel in einem knatternden Motorboot vorzu⸗ 
ſtellen. Und dennoch! Das haſtige Tempo unſerer Zeit 
kennt kein Erbarmen, wenn es ſich darum handelt, über⸗ 
Dee Werte durch neuere, zweckentſprechendere zu ver⸗ 
rängen. 


Ein Land, das noch heute mit zäher Beharrlichkeit an 
den ſeit Jahrtauſenden überlieferten Formen ſeiner Küſten⸗ 
ſchiffahrt hängt, iſt zweifellos China. Jede kleine Inſel⸗ 
gruppe, jedes Fiſcherdorf und jeder winzige Hafen führen 
ihre beſonderen Typen von Dſchonken (Dſchunken), und 
es iſt für den Kenner der chineſiſchen Schiffahrtsverhältniſſe 
nicht ſchwer, nach dem Ausſehen dieſer geheimnisvoll dahin⸗ 
ſegelnden Fahrzeuge ihren Entſtehungsort mit einiger Ge⸗ 
nauigkeit zu beſtimmen. 


Die Dſchonke! Sie iſt viel mehr, als alle Lexika zuſam⸗ 
men von ihr zu berichten wiſſen. Das Wort ſelbſt bedeutet 
chineſiſch „Schiff“. Ein plumpes und dennoch leicht gebau⸗ 
tes Fahrzeug mit niedrigem Mittel⸗ und hohem, aufwärts 
ſo abenteuerluſtig gekrümmtem Vor⸗ und Achterſchiff. Die 
größten Dſchonken weiſen eine Waſſerverdrängung von 
etwa 500 Tonnen auf ſowie je drei Maſten und Matten⸗ 


ſegel. Jede Bugſeite trägt — hier beginnt ſchon das Ge⸗ 
heimnis — ein großes gemaltes Auge, um angeblich den 
Kurs nicht zu verfehlen. Verblaſſen dagegen nicht alle 
gläſernen „Bullaugen“ noch ſo neuzeitlich eingerichteter 
Überſeerieſen? Aus dieſen Dſchonken blickt die rätſelhafte 
Seele Aſiens, verſchnörkelt wie ein Labyrinth, gewiß, doch 
auch geruhſam und wiſſend um die Macht verborgener 
Kräfte. Dſchonke! Erweckt nicht ſchon der weiche Klang 
dieſes Wortes eine Kette myſtiſcher Vorſtellungen, lautlos 
verlaufener nächtlicher Abenteuer in der Bruſt jedes 
Europäers? 


Tatſache iſt: die Dſchonken ſind heute ein wertvolles 
Stück ausſterbender chineſiſcher Brigantenromantik für uns: 
für den Sohn des Reiches der Mitte aber ſind ſie weit mehr, 
ſtolze Zeugen einer ruhmreichen Vergangenheit und die 
lebendige Mahnung, die Seele Aſiens frei zu halten vom 
Mammongeiſt des Abendlandes. Freilich, es ſank ſchon 
manches dieſer Schiffe in Trümmer. Die alten herrlichen 
Kriegsdſchonken ſind nur noch Sage, beſtenfalls Modellſtücke 
für künftige Muſeen in Peking oder Hongkong. 


„Beſchreibe mir, wie eine Dſchonke ausſieht“, erklärt 
alſo verbindlich lächelnd der ſeekundige Chineſe, „und 1 
will dir ſagen, auf welcher Höhe ſegelnd du ſie finden mußt. 
Ob auf der von Hongkong, Amoy, Ningpoo oder Chefoo.“ 


Der Schwede Sigurd Sternvall bereiſte vor eini⸗ 
ger Zeit dieſes Küſtengebiet zu Forſchungszwecken und 
ſtellte feſt, daß inſonderheit die ſüdlich von Schanghai lies 
genden Häfen Ningpoo, Venchou und Foochu ſeit altersher 
uſammen das bedeutendſte altchineſiſche Schiffahrtsnetz bil⸗ 
eten. Die Dſchonken dieſer Städte fuhren ſchon in grauer 
Vorzeit wagemutig bis nach Indien, ja ſogar an die Dit- 
küſte von Afrika bis nach Sanſibar. Auch beute ankern ſie 
noch gelegentlich als ſeltene Gäſte vor Borneo, Sumatra 
und den Philippinen. Auch Kanton iſt als Dſchonken⸗ 
ankerplatz größeren Umfanges neben Schanghai und Ning⸗ 
200 zu nennen, doch beſchränkt fi von dort aus der Dſchon⸗ 
kenverkehr nur auf den nächſtgelegenen Küſtenſtreifen. 
Amoy gilt als Heimathafen für Schnellſegler. 


Im nördlichen China ſind Chefoo, Newchang und Ans 
tung als wichtigſte Dſchonkenſtationen anzuſehen. Nicht ſelten 
ſegeln von ihnen aus Dſchonken nach koreaniſchen und oſtſibi⸗ 
riſchen Häfen, wobei ihnen ihre backtrogartige Form gegen 
Eineiſungsgefahr einen natürlichen Schutz bietet. Alljähr⸗ 
lich zweimal unter Benutzung der halbjährlich wechſelnden 
Winde laufen große, nach Tauſenden kleiner Dſchonken zäh⸗ 
lende Fiſcherflottillen zum Fang aus, begleitet von Bes 
wachungsſchiffen, denen die Aufgabe zufällt, in Seenot ges 
in Dſchonken — fie find nicht ſehr ſturmfeſt — Beiſtand 
zu leiſten. ö 


Die Beſatzung auf einer größeren Dſchonke iſt, wie 
Sternvall wiederholt beobachten konnte, nach europäiſchen 
Begriffen außergewöhnlich ſtark an Kopfzahl. Ein Kuli⸗ 
leben zählt und die Kulileiſtung koſtet nicht viel, außerdem 
rechnet jeder Reeder immer noch mit der Riſikoquote räu⸗ 
beriſcher Überfälle auf See. Die Diſziplin an Bord wird 
nicht ſehr ſtreng und nach bewährten, patriarchaliſch an⸗ 
mutenden Grundſätzen gehandhabt. Befehligt wird die 
Dſchonke vom „laopan“ (Schiffer), der ſich neuerdings gern 
Ichwan chu“ (Kapitän) nennt, ihm zur Seite ſtehen „ta foo“ 
und „ne fob“ (Erſter und Zweiter Steuermann). Oft bes 
findet ſich auch die ganze Familie des Schiffers an Bord, 
und ae hat merkwürdigerweiſe die Frau die Kommando⸗ 
gewalt. : 


Die Navigation einer ſolchen Dſchonke iſt denkbar ein⸗ 
fach. Der Schiffer hält ſich faſt immer in erreichbarer Nähe 
der Küſte, die er im einzelnen ſo gut kennt, daß er jederzeit 
den genauen Standort des Schiffes anzugeben vermag. 
Konturzeichnungen der Küſte und genaue Kursvorſchriften 
erſetzen das Meßblatt. Der Kompaß beſteht aus einem run⸗ 
den Holzteller von etwa zwölf Zoll Durchmeſſer. In der 
Mitte befindet ſich eine Vertiefung und in dieſer ein Magnet 
von der Größe einer Stecknadel. Rings um dieſe Vertie⸗ 
fung iſt die Fahrtſtrecke in einem verſtellbaren Kranz vor⸗ 
gezeichnet. Zur Signaliſierung verwendet der Chineſe in 
der Regel ein dumpfes „gonggong“ oder ein Tritonhorn 
von lautem Klang. 5 


Von den Dſchonken und ihrer Beſatzung ſagt der eng⸗ 
liſche Seemann, ſie ſeien „hölzerne Schiffe mit eiſernen 
Männern“, gewiß ein ſchönes Lob, wenn es nicht gerade 
aus britiſchem, mithin intereſſiertem Munde käme. Wie 
lange wird es noch dauern, bis die ſtändig wachſende Zahl 
von Überſeedampfern und Flugzeugen die letzte chineſiſche 
Dſchonke verdrängt haben wird? 


—— UPer-ä—ů— 


Idyll im Buchladen. 
Von Paul Steegemann. 


Auch im Buchladen wachſen jeden Sommer die ſauren 
Gurken, blühen die Idyllen, werden Fliegen gefangen. 

Ich war gerade dabei. ! 

Da öffnete ſich mit eins die Ladentür, dienſtbefliſſen 
hinkte ich dem Kunden entgegen. Er ſah ja ein bißchen ulki 
aus, das kann man wohl flüſtern. Sinnend betrachtete i 
ſeine Schaftſtiefel, während er ſeine Rifle an den Ladentiſch 
inſtallierte. 

Es muß mir wohl, dem vierzehnjährigen Lehrling, noch 
arg an herriſcher Entſchloſſenheit gemangelt haben, denn 
dieſer Old Shatterhand bot mir gleich, einſeitig, das brüder⸗ 
liche Du an: „Hol mir mal fix einen halben Liter, Junge!“ 

Als ich vom Reſtaurateur Tubbenhauer kam, ſchwenkte 
er den Humpen in die knorrige Kinnlade. Dann ſchritt er 
wohlwollend die Treppe hinauf, zu ſeinem Verleger. 

Das war mein erſtes Erlebnis mit einem Autor. Mit 
Hermann Löns. In Hannover Anno 1909. 
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* Das Ende der Brille. In gewiſſen Gegenden fit bes 
kanntlich die Heimarbeit des „Augenmachers“ ſehr verbreitet. 
So gehören beſonders in Thüringen zahlreiche Familien 
dem Beruf der Verfertiger künſtlicher Augen an, das er⸗ 
klärlicherweiſe, aber auch bedauerlicherweiſe im und nach dem 
Kriege eine beſondere Hochkonjunktur aufweiſen konnte. 
Nunmehr kommt die Nachricht, daß es gelungen iſt, dünne 
Linſengläſer in Form des Augapfels herzuſtellen, die be⸗ 
quem und ohne Mühen direkt unter dem Lide getragen wer⸗ 
den können und dadurch die läſtigen Brillen⸗ oder Kneifer⸗ 
gläſer erſetzen. Die Muskeln des Augapfels faſſen auch 
dieſe ſchier unſichtbaren Glasſcheibchen, die alſo die ſämtlichen 
Bewegungen des Augapfels mitmachen. Von ärztlicher Seite 
wird nach genauen Unterſuchungen angegeben, daß keinerlei 
Schädigungen durch die Gläſer zu erwarten ſind und ſie bei 
regelmäßigem Gebrauch voll und ganz die bisher üblichen 
Brillengläſer zu erſetzen imſtande ſind. 


| 


* Der neueſte Frauenberuf. Die amerikaniſchen Damen 
der Geſellſchaft haben es ſehr ſchwer. Wie ſoll man ſeine 
Zeit hinbringen, und was kann man möglicherweiſe noch an 
die Stelle der veralteten Frauenbeſchäftigungen, als da ſind 
Kochen, Nähen, Kindererziehung und für den Gatten ſorgen, 
ſetzen? Es muß etwas Neues ſein, und man muß der Frau 
möglichſt einmal wieder ein neues Gebiet erſchließen. 
So hat ſich nun eine neue Frauenvereinigung in Newyork 
konſtituiert, deren Mitglieder zu berufsmäßigen Jockeis 
ausgebildet werden. Bedingung iſt erſtens natürlich, daß 
jede Anwärterin im Reitſport gründlich erfahren iſt und ſich 
auch an einer Reihe von Sportkonkurrenzen bereits mit Er⸗ 
folg beteiligt hat. Zweitens aber darf kein Mitglied ohne 
klingenden Lohn, etwa um der Ehre willen, reiten, denn es 
ſoll der Beweis erbracht werden, daß die Frauen auch im 
Sattel ihren Lebensunterhalt verdienen können. (Was bei 
den Mitgliedern dieſes neuen Klubs anſcheinend auch ſehr 
notwendig iſt.) Dieſer neueſte Frauenberuf findet bei den 
exzentriſchen Amerikanerinnen ungeheuren Zulauf, nachdem 
das Chauffieren und Flugzeuglenken ihnen bereits etwas 
Altes geworden iſt. 


E Luſtige Rundſchau — 


«Flüchtige Bekanntſchaft. Dame: „Haben Sie meinen 
erſten Mann gekannt?“ — Herr: „Flüchtig.“ — Dame: 
„Wieſo flüchtig?“ — Herr: „Er iſt mit meiner zweiten Frau 
durchgegangen.“ 


* 


* Der Anti⸗Lärmverein. „Ja, jetzt haben wir einen 
Anti⸗Lärmverein gegründet,“ ſagle der Mann, der die Ner⸗ 
ven feiner Mitbürger behüten wollte, ſtolz. — „Und was 
werden Sie zur Förderung Ihrer Ideen tun?“ — „Das 
erſte iſt natürlich, daß wir das Publikum für unſere Ideen 
intereſſieren. Aber keine Sorge, wir haben ſchon ein halbes 
Dutzend Redner und eine Muſikkapelle engagiert!“ 
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